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„Klaus tat ein paar heftige Züge und begann ſeine 
eigenen Erlebniſſe zu ſchildern, wie er nach Lugano, nach 
Hamburg und Newyork gekommen ſei und ſchließlich auf 
dieſe Isla del diablo. Es hörte ſich an wie ein Roman. 
Als er von dem Betrieb der Angelſchen Klinik berichtete, 
zog Peter die Brauen in die Höhe. Er ließ ſie fallen, als 
Klaus den unantaſtbaren Charakter des Profeſſors hervor⸗ 
hob. Einen Menſchen, auf den die Beſchreibung von Lux 
paßte, kannte er nicht. Lantadilla, den Namen hatte er nie 
gehört. Nur Iſhi und der Gouverneur waren ihm ge⸗ 
ee e d ae 5 Inſel per NRadiotelephonie 
Serbind mit der Außenwelt hatte, war eine intereſſant 
Sa Schließlich ſagte gien; Er 8885 

„Ein paar Fragen noch, Peter, die mir auf der Seele 
brennen, Devil Hat dich wegen des Vitalin entführt, ganz 
eine Vermutung. Du ſagteſt, der Mann behielte feine 
Errungenſchaften für ſich, wie ein Geizhals etwa. Nun 
haben wir aber das Faktum, daß dieſer Lux dein Vitalin 


an ſeinen Privatpatienten anwendet. Demnach ſcheint 


Devil jein Prinzip bereits durchbrochen zu haben, wie? 
Wenn man nur wüßte, aus welchem Grund.“ 
peter guckte die Achſel. „Vielleicht will er Geld machen. 
a enn er iſt es doch, der hinter dieſem Lux ſteht und ihm 
as Medikament überlaſſen hat.“ 
2 „Möglich. Deiner Erzählung nach deutete er ja eins 
fe au, daß er „die Schleuſen ſeines Hirnes gelegentlich 
brate und Tropfen feiner Wiſſenſchaft über die Welt ver⸗ 
eng wolle. Welch verſtiegene Ausdrucksweiſe übri⸗ 
geiſti Der Mann iſt trotz ſeiner unleugbaren Genialität 
Wiesen Er normal, jo paradox das klingt. Eins iſt er⸗ 
— — 8 gute Angel nährt ein Schlangenneſt au ſeinem 
er fi I ich trivial reden will. Mit diefem Lux hat 
in die ſchwiertschöneg aufgehalſt, der Kerl kann ihn noch 
die: wo ſollen gien Lagen bringen. Die zweite Frage iſt 
ſei ſeit niger r dieſen Devil ſuchen? Du erwä uteſt, er 
Keſemeb ehe auf e Er hat an⸗ 
des Ne 5 ' genten und Zutreiber, ein gan⸗ 
8 — . die Erde. Wo alſo ſoll man ihn ſuchen? 
8 Signalement paßt auf keine von 
ee er ſich einer Maste 1 Mn Ponte Teeſaß 
1 5 — actes, Weißt du, daß ich Hangman im 
Sn uur Depiis echte üdter zu ſein? Nun erfahre ich, 
if das, börſt du. Pelle aud. Ein verrücktes Abenteuer 


Der nickte. Sorgen erfüllten ihn 


denklich: „Du biſt alſo der Anſicht, — N ee 


ſchuldig ift?“ ie Tänzerin mit⸗ 


„Beſtimmt. Damit komme ich auf ei 
ui a LER i 
Erinnerſt du dich, was für Maufchette knen dein Alger. 
kaner damals trug? In Lugano und ſpäter auf der Fahrt 
en agen Beſinne dich. Peter, es ist ſehr wichtig“ Seine 
0 f . 
Alteren. gen wie wachſame Hunde auf dem Geſicht des 


Ich erinnere mich“, verſetzte Peter ged 
es iſt reiner Zufall. Mir fiel damals auf, daß ber Mann 
zweierlei Muſter trug, ein billiges, das eben gut ein hin⸗ 


damals in Ponte Treſa? 


teres Kragenknöpfchen fein konnte und wie ein Behelf 
wirkte, und ein anderes koſtbares, das aus einem roten 
von Brillanten umſäumten Stein beſtand, in den ein Kopf 
geſchnitten war. Sehr genau habe ich die Dinger aller⸗ 
dings nicht betrachtet, ich hatte andere Gedanken.“ 

„Danke, deine Beobachtung genügt vollkommen“, er⸗ 
widerte Klaus befriedigt. „Es iſt, wie ich mutmaßte. 
Devil hat in jener Nacht den einen Manſchettenknopf beim 
Klettern verloren. Damit iſt bewieſen, daß die Lantadilla 
dieſen Devil kennt. Denn nur von ihm kann fie den An⸗ 
hänger haben.“ 

„Oder umgekehrt“, wendete Peter ein. „Sie hat ihm 
die Knopfgarnitur geſchenkt.“ 

„Kann ſein, iſt aber weniger wahrſcheinlich, lieber 
Peter. Ich komme mehr und mehr zu der Anſicht, daß wir 
unſer Spiel erſt dann gewonnen haben, wenn ich dieſen 
Mr. Devil zwiſchen den Fingern habe. Bruder, das iſt 
eine harte Nuß.“ Sein Geſicht war in Furchen aufge⸗ 
ſpalten, Plötzlich machte er eine Bewegung, als ſchöbe er 


einen Vorhang zur Seite und ſagte: 


„Laſſen wir das. Zu uns ſelber. Wie kommen wir 
am raſcheſten von hier fort, Peter? Du mußt die Mög⸗ 
lichkeiten am beſten beurteilen können.“ 


Fluchtpläne. 


Profeſſor Sanders Geſicht war in Hoffnungsloſigkeit 
getaucht. „Man kann von hier nicht ſortkommen, Klaus“, 
ſagte er leiſe, Seine Stimme klang troſtlos und reſigniert. 
Noch nie hatte Klaus ein ſo völlig ausgelöſchtes Menſchen⸗ 
antlitz geſehen. . a 

„Unſinn“, polterte Klaus. „Bin ich hergekommen, 
komme ich auch wieder fort, das wäre gelacht. Wenn nicht 
heute, dann morgen oder übermorgen oder in einer Woche.“ 
Sich der Unbeholfenheit und Zermürbtheit des älteren 
Bruders erinnernd, fuhr er freundlich fort: „Pardon, 
Peter. Es dreht ſich um dich, um dich vor allem. Wie 
bringe ich dich zu Guſſy? Sag' mir, gibt es keine Chance? 
Du mußt dich beſinnen.“ 

Peter ſchüttelte müde den Kopf. 

„„Glaubſt du, ich hätte mir das Hirn nicht ſchon zer⸗ 
quält nach dieſer Chance, nach einer Fluchtmöglichkeit? 
Nächtelang bin ich dageſeſſen. Nichts. Man kann ohne 
den Willen Devils oder Hangmans nicht von hier fort, 
man klebt auf einem Fleck Erde, von fteilen Felswänden 
und einem Ozean umgeben, ausſichtslos, hoffnungslos. 
Man kann nichts tun, als die Hände in den Schoß legen 
und ſeinen Tod erwarten. So iſt die Lage, Klaus.“ 

„Die Unterſeeboote? Ein Flugzeug? Denke nach, 
Peter.“ N 
„Können wir ein Flugzeug ſteuern? Kannſt du ein 
Unterjeeboot ohne Mannſchaft regieren, wenn es dir wirk⸗ 
lich gelingt, es ihnen wegzunehmen? O, Klaus, das Leben 
Hr faum zu ertragen“, meinte Peter und ſtarrte vor ſich 
hin. 

„Kreuzkruzitürken“, fluchte Klaus. „Sit es glaublich? 
Sitzen wir da zu zweit auf fo einer blödfinnigen Inſel und 
wiſſen keinen Ausweg. Im Notfall könnte man einem 
von den beiden Ehrenmännern Ifhi und Hangman ſeine 
Hände um die Gurgel legen und ſolange drücken, bis der 
Schuft uns den Weg in die Freiheit verrät. Aber ſo ge⸗ 
waltſame Ideen taugen meiſt nicht viel. Ich habe die 
Empfindung, wir kämen nicht weit.“ Ein Einfall durch⸗ 
zuckte ihn. Er ſagte: „Du, Peter, du haſt doch Vertrauen 
gu mir, wie? Mir iſt da zunächſt ein Gedanke gekommen: 
ch verſuche zunächſt allein zu entfliehen, und wenn es mir 
e wirſt du auch frei, das verſpreche ich dir. Biſt du 
amit einverſtanden?“ 


Profeſſor Sander nickte, obwohl er nicht davon über— 
eugt war, daß ſeines Bruders Flucht gelingen könne. 
nero man hatte in ihrer Lage nicht viel Auswahl. 

Klaus ſah nach feiner Uhr. „Waas? So ſpät iſt es 
ſchon? Brrr, in vier Stunden wollen Zei mich hinter den 
Röntgenſchirm ſtellen. Es iſt höchſte Zeit, daß ich ver⸗ 
ſchwinde und mir ein geeignetes Verſteck ſuche, wo ich in 
Ruhe eine Gelegenheit abpaſſen kann. Ein Schuppen, eine 
Fiſcherhütte, irgendetwas wird ſich ſchon finden. Sorge 
dich nicht um mich, Peter. Die Hauptſache iſt, daß auf dich 
kein Verdacht fällt. daß fie dir nichts anhaben können. 
Über mein Verſchwinden mögen ſie denken, was fie wollen, 
Auf einer Fläche von zehn Kilometer Durchmeſſer können 
die Brüder lange ſuchen.“ 

„Willſt du dich denn nicht bei mir verbergen, Klaus?“ 
8 der Profeſſor erſtaunt. „Es wäre doch das Nächſt⸗ 
iegende —“ 

Klaus tätſchelte dem Bruder gerührt die Schulter 
„Dit ein guter Kerl, Peter. Aber dich will ich aus dem 
Spiel laſſen. Es geht dir bis dato leidlich, das iſt eine 
ſehr tröſtliche Gewißheit, die ich mit fortnehmen möchte. 
Verſteh' mich.“ > 

„Dein Vorhaben, Klaus, ift ein großes Wagnis. Aber 
ich ſehe ein, es geht nicht anders. Ich kann mir nur nicht 
denken, wie du von der Inſel fortkommen willſt?“ 

„Überlafie dies mir, Peter. Ich bin ſchon vor ſchwieri⸗ 
geren Lagen geſtanden. Ich weiß, was ich mir zutrauen 
darf. Natürlich kann ſich meine Abreiſe tage-, wochen⸗ 
lang hinziehen. Das ſchadet nichts, in einer Siedlung 
von ſolchen Dimenſionen kann man ſchon irgendwo in der 
Zwiſchenzeit untertauchen; ich bin darin nicht ohne übung. 
Noch etwas, Peter. Vielleicht laſſe ich dir einmal Nach⸗ 
richt zugehen oder fo; für dieſen Fall müſſen wir ein 
Stichwort haben. Nehmen wir Klaus, wie? Wenn alſo 
jemand mit einer Botſchaft kommt und dir den Namen 
„Klaus“ ſagt, iſt die Sache in Ordnung, verſtehſt du.“ 

Der Profeſſor nickte. Sein gutes, ehrliches Geſicht 
war von Sorge überſchattet. 

„Sei vorſichtig, Klaus“, bat er. „Ich weiß jetzt, was 
für ein fixer Kerl du biſt, aber trotzdem. Und ſei mir 
nicht böfe, weil ich nicht mitgehe. Schau, ich bin den 
Situationen, die da unvermeidlich find, nicht gewachſen. 
Ich würde dir die Sache nur verpfuſchen. Wegen eines 
viene gebe ich dir den Rat: verſuche es im Hafen⸗ 
viertel. 
dann —“ 


„Verlaß dich drauf, Peter, ich hole dich. Laß mich nur 
erſt wieder in Newyork fein. Ich habe Lux und die Tänu⸗ 
zerin. Eins von den beiden muß mir die geographiſche 

age der Inſel verraten, die Vorbedingung für deine Be⸗ 

freiung iſt. Das mit dem Hafen iſt kein übler Gedanke. 
Aber jetzt muß ich fort, in einer Stunde baben wir Tag. 
Leb' wohl, Peter, und Kopf hoch!“ 

Und ehe ſich's Profeſſor Sander verſah, hatte er ſeinen 
Kuß weg, und Klaus war aus dem Zimmer. 


Atimeh mit dem gelben So rong. 


Klaus folgte ganz einfach der großen Allee, die ſchnur⸗ 
gerade zum Hafen führte. Er glitt geräuſchlos vorwärts. 
ih in den Schatten der Bäume und Häuſer ſchmiegend. 
Der Mond ſtand wie eine ausgelaugte Zitronenſcheibe am 
violetten Himmel. Kein Menſch war auf den Beinen. 
Sterne verglühten und ſchlichen ſich ſacht von dannen. 
Vögel zirpten leiſe im laf. 

Als Klaus eine halbe Stunde ſpäter durch das Fabrik⸗ 
viertel ſchlich, ſah er auf einer Waͤſcheleine grobe Musa 
zum Trocknen aufgehängt, wie ſie Schloſſer oder Mon⸗ 
teure tragen. Er nahm einen herab und vertuſchte ihn 
mit ſeinem geſtreiſten Kittel. Die viel zu weiten, dunkel⸗ 
blauen Hoſen ſchlotterten um fein Gebein. Den Kranken⸗ 
kittel rollte er zu einem Bündel zufammen und quetſchte 
ihn unter den Arm. Er ſah nun wie ein Fabrikarbeiter 
aus und freute ſich darüber. ; 

Es geht gut an, dachte er. x 

525 1 mangelte ihm noch immer ein feſtumriſſe⸗ 
ner Plan, Man würde ja ſehen. Die Sorgloſigkelt vor⸗ 
hin bei Peter war 5 um den guten Menſchen nicht 
noch mehr zu ängſtigen. So ganz roſig war die Lage 
keineswegs. Wenn die Kerle hier Spürhunde hatten oder 
ihre Poliziften auf ihn besten, wurde die Sache ungemüt⸗ 
lich. Möglicherweise jedoch würden ſie gar kein jo großes 
Gewicht auf ſein Berſchwinden legen, ſondern anuehmen, 
er habe ſich in einem Anfall von Schwermut oder Galleu⸗ 
ſteinkoltk ein Leid angetan. 

Klaus beſann ſich. Geſtern bei ſeiner Ankunft waren 
im mehrere Holzhütten in der Nähe des Hafens aufge» 
fallen, wie ſie von Fiſchern zum Aufbewahren von Gerät⸗ 
ſchaften, Kähnen und Netzen benutzt werden. Solche Din⸗ 
er beſaßen immer einen Dachboden. Hier konnte man 
ich vielleicht fürs erſte verbergen. 


. 


Und wenn es dir glückt, worum ich Gott bitte, 


Das Projekt hatte noch! 


den Vorteil, daß er ſtets den Haſen vor Augen hatte und 
ſah, wann ein U⸗Boot zur Abfahrt rüſtete. 

Klaus ſchlug einen leichten Trab an. Er kam in das 
Viertel, wo die Singhaleſen, Malayen und Tamilen 
wohnten. Die kleinen Bungalows, vor denen zuweilen 
eine Karete mit dem halbrunden Mattendach oder eine 
Rickſchah aus Bambusrohr ſtand, verrieten ihm das. Fei⸗ 
genbäume und Arekapalmen wuchſen in den Vorgärten. 
Plötzlich ließ ihn ein Geräuſch zuſammenſahren. 

Eine Bambusfalouſie knatterte. Ein dumpfer Fall 
folgte. Wie wenn ein Menſch aus zwei Meter Höhe auf 
einen Raſen fpriugt — ſo war das. Klaus drückte ſich 
pfeilſchnell an den Stamm eines Baumes. Bohrte Blicke 
und Gehör in die Richtung, aus der das Geräuſch gekom⸗ 
men war, ſeine Rechte umſpannte den Browning in der 
Hoſentaſche. 

Um die Ecke ging ein kleiner, gelber Mann. Mit 
kurzen Beinen, langen Armen und einem Geſicht wie ein 
Affe. Es war jetzt hell genug, um das unterſcheiden zu 
können. „Wie kommt ein Japaner hierher?“ dachte 
Klaus und ließ den Gelben vorbei, der gegen die Mittels 
ſtadt verſchwand. Als deſſen Tritte verklungen waren, 
hörte er das leiſe Weinen einer Mädchenſtimme. Ge⸗ 
dämpft, doch deutlich, trug der Wind die ſchluchzenden Töne 
herüber. Klaus taſtete ſich an ihnen ſort, wie an einem 
unſichtbaren Baden, der in ein Feuſter zu ebener Erde 
mündete. Er ſtutzte. 

Seht an, das iſt doch das ockergelb getünchte Haus, in 
welchem geſtern die Kleine mit dem ſafrangelben Sarong 
verſchwand, dachte er. Das ſchokoladenbraune Singha⸗ 
leſenmädchen. Wie hieß es gleich? Matinee oder ſo ähn⸗ 
lich — — — nein, Atimeh. Weinte Atimeh? Eine nicht 
befeſtigte grüne Bambus ſalouſie ſchaukelte im Morgen⸗ 
5 5 Aus ihren Spalten ſickerten die ſchluchzeuden 

ne 

Klaus hob ſich auf die Zehenfpitzen und ſpähte durch 
ſo eine Spalte. Er ſah einen kleinen dämmerigen Raum, 
von einer roſenroten Papierlaterne ſchwach erhellt. Kad⸗ 
ſchanmatten, aus Kokosblättchen geflochten und weich wie 
Teppiche bedeckten den Boden, die Wände, ein Bettgeſtell. 
In einer Ecke hing ein flacher Sonnenſchirm aus pliſſier⸗ 
tem, himmelblauem Papier. So wohnte ein Singha⸗ 
leſenmädchen. Auf dem Rand des Ruhebettes kauerte 
Atimeb, die kleinen, braunen Hände vor das bebende Ge⸗ 
in geſchlagen. Zwiſchen ihren Fingern und den ge⸗ 
ärbten Nägeln quollen Tränen hervor, das Weinen ſtieß 
ihren zarten Körper wie eine Konvulſion. Warum? Wegen 
des gelben Mannes? — fragte ſich Klaus und hielt den 
Atem zurück. 

Er hob die Jalouſie ein weni 
Ban zwiſchen fie und das offene 
eiſe: 

Atimeh!“ Die Silben fielen wie kleine Steinchen in 
die Stille des Raumes. Bin ich verrückt, weil ich dieſes 
Mädchen auf mich aufmerkſam mache, ſuhr es Klaus durch 

S Wenn es mich nun verrät? Man ſoll in 


ſeinen 
Dann rief er 


und drängte 
enſter. 


den Schädel. ; 
meiner Lage kein Mitleid haben, erboſte er ſich. Nun war 
es geſchehen. Ach was. 1 

Die Kleine ſchnellte das Geſicht aus den braunen Hän⸗ 
den und ſtarrte nach dem Feuſter. Die goldenen Ringe an 
ihren nackten Feſſeln klirrten leiſe. Sie trug heute nicht 
mehr den gelben Sarong, ſondern ein durchſichtiges, 
weißes Schlafgewand, ähnlich einem Kimono. Atimehs 
Augen waren vor Schrecken geweitet, jo daß das Weiße 
wie Porzellan ſchimmerte. Sie wollte ſchreien, brachte 
aber keinen Ton heraus. Sie kannte dieſes fremde Geſicht 
im Fenſter nicht. 


Klaus ſagte 27 und eindringlich: „Fürchte nichts, 
Atimeh. Ich bin der Mann in dem weißblauen Kittel, dem 
I eb zugelächelt haſt. Keunſt du mich nicht mehr, 
Atime 


Ja, fie kannte ihn jetzt wieder. Das war er, der 
Starke, der Schöne, der ihr ſo gut gefallen hatte. Aber was 
wollte er hier 12 einer Zeit, wo noch das ganze Viertel 
ſchlieft Für Schtoeigen bebrücte Klaus. Er mußte reden. 

in gekommen, weil ich dich weinen hörte, Atimeh. 


Sag' mir, wesbalb du weinſt. Willſt du nicht. Alimeh?“ 
Seine Stimme warb. „Eſel!“ titulierte er ſich. „Warum 


vertrdöle ich hier meine koſtbare Zeit und fetze mein Leben 
aufs Spiel.“ Er Hätte ſich ohrfeigen mögen. ö 

Die Singhalefin trank feine Worte wie Dattelwein. 
Da war einer, der gut zu ihr war. Ob man ihm glauben 
durfte. Alle Meuſchen maren Lügner, wenn fie nicht 
Singhaleſen waren. Sie fragte mißtrauiſch: 

„Iſt es wahr, daß du mir nichts tun wirft?” 

„Die kann ich, Atimeh? Ich bin ein Verfſolgter. Die 
Leute in der oberen Stadt ſuchen mich, weil ich ihnen ent⸗ 
klohen bin. Sie wollten mich töten.“ Es war nun wirklich 
egal, wieviel er noch von ſich veriet. Übrigens hatte dieſes 
Naturkind gule Augen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die rote Mütze. 


Skizze von Sepp Bauer. 


Unter den Sommergäſten, die hier am See nach der Ar⸗ 
beit eines Jahres Erholung ſuchten, fiel er nicht auf. Vom 
Schiffsſteg zur überfahrt, vom Gaſthof zur oberen Seeſpitze, 
manchmal vielleicht noch der Fußſteig nach St. Jakob hinauf 
— das war ſein ganzer Weg, den er in den vier Wochen 
feines Aufenthaltt ging. Mit den übrigen Gäſten ſprach er 
höchſt ſelten. Der Wirt von der Überfahrt brachte manchmal 
ein paar knappe Worte aus dem verſchloſſenen Manne her⸗ 
aus. Wenn ein ſpielendes Kind zu weit ins Waſſer hinaus 
ſtapfte und ſich in dem Schilfgeröhr hinter dem Anlegeplatz 
mit den kleinen Füßen verfing, dann war Georg Knörn⸗ 
ſchild ein hilfsbereiter Schützer, der in voller Kleidung ins 

aſſer ſtieg, um einen ängſtlichen Zappelbuben zu retten. 

Als der Mann vor Wochen zu einem kleinen Erholungs⸗ 
urlaub gekommen war, da zogen ſich nur etliche graue Fäden 
durch das dunkle Haar an den Schläfen. Jetzt lag das ganze 
Haar ſahlgrau und tot über der Stirne, kaum zeigte ſich ein 
dunkler Fleck am Wirbel. Man ließ den Mann in Ruhe und 
quälte ihn nicht mit Fragen, die nur ſchmerzliche Erinnerun⸗ 
gen aus einer Vergangenheit heraus reißen mußten, die 
nicht Vergangenheit werden wollte. Aus den Augen der 
Leute ſchaute Mitleid, wenn der große Mann gebeugt her⸗ 
umging, den Kopf zu Boden geſenkt, damit niemand in den 
Augen nach dem Woher und Wohin forſchen konnte. Sie 
wußten es alle, und jeder Neuangekommene erfuhr es nach 
wenigen Tagen, daß Georg Knörnſchild Zugführer war, daß 
er nie mehr in ſeinen Beruf zurückkehren wollte. 


In der überfahrt lag neben der Küche ein kleines Zim⸗ 
merchen, in dem fait iiemer eine Tochter des alten Wirtes 
ſaß, den Fremdendurchgang eintrug, das Rechnungsweſen 
beſorgte und zuvorkommend allerhand kleine Wünſche der 
Gäſte erledigte. Hier konnte man im Dämmer des Abends 
manchmal den grauen Mann finden, die beiden Ellbogen 
auf ein Tiſchlein geſtützt, mit ſtieren Augen in einer alten 
Zeitung leſend. Das Blatt lag immer noch im Stapel, der 
in den Wochen bereits hoch angewachſen war. Auf den erſten 
Blick ſah man dieſe auffallende Nummer mit der klobigen 
Schlagzeile „Eiſenbahnkataſtrophe bei... .“ Am Falz waren 
die zwei Buchſtaben „ph“ zu leſen, in dem kleinen 
Druck der anderen Nummern anmutend wie zwei ſchwere 
drohende Fäuſte. Überall war das Blatt ſchon abgegriffen 
und zerfetzt, der lange Bericht, der faſt zwei volle Seiten 
8 zeigte an den Rändern Spuren von vielen 

änden. 

Still ſaß der Gaſt vor dem Tiſch und las, was er nach 
dem oftmaligen Leſen längſt Wort für Wort nachſprechen 
konnte. Es war nicht anders und wurde nicht anders. Da 
ſtand etwas von einer falſch geſtellten Weiche, von einem 
Güterzug, einem Eilzug, von Lokomotivführer, Bremſe, 
Fahrdienſtleiter und Laternenzeichen, und danach „Ein Ver⸗ 
ſchulden des Zugführers iſt völlig ausgeſchloſſen, zudem...“ 
Wenn die trüben Augen die längſt bekannte Stelle laſen, 
wurde ihr Blick heller und klarer als ſonſt; der Mann ging 
am Abend dann wohl auch in den Garten zu den anderen 
Leuten und ſprach ein paar Worte mehr als ſonſt. Aber am 
Bett des Mannes ſtand in der Nacht darauf wieder das Ge⸗ 
ſpenſt von damals. Eine ſchwarze Schlange von Güter⸗ 
wagen, eine fauchende Lokomotive davor, ein raſender Zug, 
der auf die ſchwarze Schlange zu ſtürmte. Vor dem Gleiſe 
tand ein Mann in roter Mütze, gerade war er herauf ge⸗ 
ſprungen und gab haſtig und aufgeregt Zeichen. Dann ver⸗ 
ſchwauden der Mann, der Zug, das Geſpenſt. Ein Krachen 
noch, als kämen die Tage des Weltunterganges, 


Auf dem abgedörrten Gras der Böſchung liegend, war 
der Zugführer erwacht. Gr ſah die Trümmerſtäkte, fühlte 
eine blutende Strieme über den Augen, mußte vor fragen⸗ 
den, eruſten Männern wohl zwanzigmal die gleichen Aus⸗ 
ſagen machen. Dann brauchte er Ruhe, Erholung. Aber 
wohin er ging überall folgte ihm die Erinnerung. Wagen 
krachten, Verletzte ſchrien, Sterbende wimmerten; auch hier 
in dem ſtillen Erdenwinkel, den er ſich zum Ausruhen aus⸗ 
gewählt hatte, Auf dem gebeugten Rücken ſaß ein Geſpenſt 
mit feuerglühenden Augen und ſchwarzem Schlangenkörper, 
nebenher ging ſchleichend und unfaßbar der nagende Vor⸗ 
wurf. Obwohl der Vorwurf kein Recht hatte, da zu ſein, er 
ging doch den gleichen Weg wie Georg Knörnchild. Hier 
drang kein Schienenlauf durch die herrliche Landſchaft am 
See, kein Pfeifen von Lokomotiven, kein häßlicher Lärm 
eines rauhen Berufes. Nur wenn der Wind von dem 
Wetterwinkel her wehte, trug er manchmal ſchüchtern ein 
Rattern und Pfeifen über die Waſſerfläche, das den erſten 
leichten Harſch des Vergeſſens wieder aufriß. Daun ſuchten 
zitternde Hände von neuem die abgegriffene Zeitung hervor, 


und ſtiere Augen taſteten den Buchſtaben nach, um un. 
daß der Zugführer Knörnſchild keine Schuld an dem Uns 
glück, das zwanzig Menſchenleben vernichtet hatte, trug. 

Scheu grüßten alle Leute den grauen Mann, der auf den 
einſamen Wegen eine ſchwere Laſt herumtrug, die niemand 
ihm abnehmen konnte. Vielleicht wurde er wieder geſund, 
wenn er von dem Beruf nichts mehr ſah und hörte. — 

An einem Spätſommerabend brachte der Bruder des 
Überfahrers in einer Zille den Bahnvorſtand von der Sta⸗ 
tion drüben an dieſen ſtillen Platz. Der Beamte wollte nur 
dem Wirt eine perſönliche Mitteilung machen. Vom Boot 
aus ſprach er ein paar Minuten, dann mußte der Ruder⸗ 


knecht wieder abſtoßen, weil der nächſte Zug bald fällig war. 


In der Eile hatte er nicht einmal Zeit gefunden, die rote 
Fahrdienſtleitermütze wegzulegen. 

Von dieſem Abend ab wußte niemand mehr, wo der 
ſchweigſame Gaſt ſich aufhielt. Aufgeregt und leichenblaß 
hatten ihn ein paar Leute auf dem Fußſteig am See entlang 
laufen ſehen; das Forſchen nahm kein Ende. Bis nach fünf 
Tagen der Überführer am oberen Seeſpitz eine treibende 
Leiche fand. In dem aufgedunſenen Geſicht ſtand noch deut⸗ 
lich erkennbar der furchtbare Schrecken, dte Hände waren an 
den Körper gepreßt. Man ſprach von Selbſtmord, rief ſich 
alles noch einmal in Erinnerung, was man an dem Manne 
beobachtet hatte. 

Der Tote konnte nicht mehr erzählen. Der Wirt von 
der Überfahrt verſtand vielleicht ein wenig, was geſchehen 
war. Die Tochter, die jeden Tag in dem kleinen Schreib⸗ 
zimmer ſaß, wußte noch etwas mehr. Sie hatte die rote 
Mütze geſehen, das Blutmal, das einen Tag des Schreckens 
wieder auftauchen ließ. Der See wußte, daß Georg Knörn⸗ 
ſchild vor einem Geſpenſt geflohen war, daß ihn der 
Schrecken der Erinnerung verfolgt hatte bis zum Seeſpitz, 
— der Laſt eines abgehetzten Körpers das Geländer 
zerbrach 

In der kleinen Schreibſtube neben der Küche liegt der 
Stoß Zeitungen. Die eine mit der klobigen Schlagzeile iſt 
darunter, und am Falz ſchaut noch das „ph“ großmächtig 
aus dem Garmondſatz heraus. Nur hat eine Hand die Zahl 
der Toten geändert. 

Jetzt ſind es einundzwanzig. 


„Andere ſind viel artiger als dun 
Was man den Kindern nicht ſagen ſoll. 


In unſerer Kinderzeit hatte unſere Mutter, um er. 
ieheriſch auf uns einzuwirken, die Figur eines kleinen 
Saunen namens Georg erdichtet, der ein Ausbund aller 
ugenden war und uns bei jeder paſſenden Gelegenheit als 
Beiſpiel und Vorbild hingeſtellt wurde. „Georg hätte dies 
nie getan“, hieß es da wohl, oder 2919 ſchont immer ſein 
BA Sonntagszeug“, Georg machte keine Flecken aufs 
iſchtuch, hatte immer ſaubere Stngernägel, machte jeine 
Schularbeiten ohne Aufforderung, erledigte bereitwillig 
Kommiſſionen für die Mutter, beaufſichtigte ohne Murren 
die kleinen Geſchwiſter und war bei alledem von bezaubern⸗ 
der Höflichkeit und Liebenswürdigkeit. „An Georg ſollt 
ihr euch ein Beiſpiel nehmen“, ſagte die Mutter oft, „ber 
tft viel artiger als ihr.“ — Anfangs hörten wir dieſe Lab⸗ 
preiſungen ſchweigend und nicht ohne Beſchämung an, aber 
gar bald wich dieſes Gefühl dem eines herzhaften Wider⸗ 
willens gegen ſoviel Tugend und mein jüngſter Bruder 
ſprach uns allen aus der Seele, als er eines Tages den 
dringenden Wunſch äußerte, diefem Georg einmal zu be⸗ 
gegnen. „Was würdeſt du denn tun?“ forſchte die Mutter, 
und ſie war nicht wenig überraſcht, als prompt die Antwort 
kam: „Ich würde ihn mal ganz fürchterlich verhauen!“ 
Darauf verſchwand das Idealbild Georg in der Verſenkung 
und Mutter erfand andere Methoden, um unſere rauhen 
Sitten zu veredeln. 

Dieſe kleine wahre Geſchichte gergt zur Genüge, wie 
gleich man damit ſein muß, Kindern andere Kinder, 
fte tig ob exiſtierend oder nicht, als Modell hinzu⸗ 

en. 

Gewiß, ohne Beiſpiel und Vorbild kommen wir nicht 
aus in unſerem Streben, unſere Kinder zu til tigen und 
guten Menſchen zu erziehen, aber es iſt eine ſehr wichtige 
alle wie man ihnen beides nahebringt. Das Unge⸗ 
ſchickteſte, was man kun kann, ſſt z. B. ihnen andere Kinder 
als Vorbild 8 * uſtellen. „Sieh einmal Hänschen B. an 
oder Urſula H.“ 185 wohl die Mutter zu ihrem Sprößling. 
Wie wohlerzogen und artig find die! Wie flott wiſſen fie 
zu antworten und wie lieb und offen gucken ſie einen dabei 


an! So nett und jauber ſehen fie aus — ja, das find wirk⸗ 


lich We Kinder, an denen du dir ein Beiſplel neb⸗ 
men könnteſt!“ 

Nun find vielleicht dies geprieſene Hänschen oder die 
reizende Urſula ganz geriſſene Rangen, die einen gewiſſen 


„Bro ſich Erwachſenen gegenüber als Tugendbolde 
50 kakhmen verſtehen und dabei voller Streiche, wenn nicht 
ſchlimmerer Eigenſchaften ſtecken. Mutter weiß das nicht, 
und ihre Kinder ſagen ihrs nicht, denn man hat ſie — mit 
Recht — gelehrt, daß Klatſchen häßlich iſt. Aber ſie neh⸗ 
men dieſen Lobgeſang ſtillſchweigend hin als das, was er 
iſt, nämlich eine Verkennung der Tatſachen, ſie wundern ſich 
vielleicht etwas, daß Mutter nicht ſchärfer ſieht, und unwill⸗ 
kürlich erwächſt ihnen daraus eine vielleicht erſt unbe⸗ 
wußte und allmählich ſchärfer werdende Kritik an ihrer 
Autorität auch in anderen Dingen. 

Oder aber, die Lobſprüche ſind berechtigt. Dann iſt aber 
zehn gegen eins zu wetten, daß die Kinder das ihnen vor⸗ 
gehaltene Beiſpiel nicht leiden können, Sie hätten ſich 
vielleicht von dem Kinde ſelber beeinfluſſen laſſen, wenn 
man es ihnen nicht ſo geprieſen hätte. So aber regt ſich 
prompt der Widerſpruchsgeiſt; und fie bezeichnen jenes, das 
ſie ſonſt vielleicht ganz gut leiden konnten, als „Zierlieſe“ 
oder „Tugendmichel“. Es wird alſo gerade das Gegenteil 
don dem erreicht, was die Mutter beabſichtigte. 

Kinder ſollte man überhaupt nicht miteinander ver⸗ 
gleichen. Denn man bildet ſie auf der anderen Seite auch 
leicht zu Phariſäern heran, die ſich ihrer Eigenſchaft als 
„Vorbild“ genau bewußt ſind. Nichts Häßlicheres, als 
wenn man ſolch einen kleinen Tugendſpiegel ſozuſagen im 
Gefühl der eigenen Vortrefflichkeit einherſtolzieren und ſich 
über Klaſſengenoſſen oder Geſchwiſter bewußt oder unbe⸗ 
wußt, mit Worten oder in Gedanken erhaben ſieht! Da 
geht die Kindlichkeit verloren, und ſo werden oft jene Vor⸗ 
trefflichen gezüchtet, die ſpäter im Leben alles beſſer wiſſen 
und können und ſich von ganzem Herzen unbeliebt machen! 

Beiſpiel und Vorbild müſſen durch Tat und Weſen, 
aber unabſichtlich durch Gewohnheit wirken, nur ſo können 
ſie nützen. Das ſollten ſich auch die Mütter geſagt ſein 
laſſen. Es hilft ihnen nichts, wenn ſie ſelber z. B. eine 
ihnen fremde und zwangvolle Poſe einnehmen, um vor 
ihren Kindern als Vorbild dazuſtehen. Kinder ſehen ſcharf 
und wiſſen ſehr wohl Echtes von Unnatur zu unterſcheiden. 
Erzieht euch ſelber beizeiten zu guten Gewohnheiten, die 
ihr ganz ohne Abſicht übt, dann werden ſich eure Kinder 
am eheſten ein Beiſpiel an euch nehmen! ; 

Mutter Guſtel. 
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* Eine Mänje-Augftellung In London, der Stadt der 
vielen Vereine, gibt es auch einen Verein, der ſich „Natio⸗ 
nal Mouſe⸗Club“ nennt und deſſen Mitglieder ſich aus⸗ 
ken. \ mit der Züchtung intereſſanter Mäuſearten be⸗ 


aſſen. Auf einer von dem Klub kürzlich veranſtalteten 

usſtellung waren 170 Mäuſe zur Schau ausgeſtellt, von 
denen auch nicht eine zu den zahlreichen Gattungen der 
gewöhnlichen Haus⸗, Feld⸗ und Wieſenmäuſe gehörte. 
Beſonders intereſſant war eine Züchtung von Mäufen als 
Pelztiere. Dieſe Luxusmäuſe waren in verſchiedenen Far⸗ 
ben vorhanden, in reinweiß, in gelb, in rehfarben, aber 
auch in perlmutterbraun, ſilbergrau und ſchokoladenfarbig 
oder ſchwarz. Auch ſcheckige waren darunter. Für die 
ſchönſten dieſer Mäuſeariſtokratinnen waren ein Ehren⸗ 
pokal und Geldpreiſe von beträchtlicher Höhe geſtiftet. Der 
Klub hat ſich das Ziel geſetzt, die Verwertung der Maus 
als Pelztier zu fördern, da das kleine, aber ſehr dichte, 
glänzende und weiche Fell dieſer zierlichen Nager ſich vor⸗ 
üglich zur Herſtellung hochwertiger Pelzwaren eignet. 

ntgegen der ſonſt bei Mäuſen zu beobachtenden Ruhe⸗ 
loſtgkeit und Scheu benahmen ſich dieſe gepflegten und hoch⸗ 
gezüchteten Ausſtellungsobjekte äußerſt geſittet und zutrau⸗ 
lich, ſo daß die große Anzahl der Ausſtellungsbeſucherinnen 


ihre typiſche weibliche Scheu vor den niedlichen Tieren fait. 


belle verloren und die Käfige mit den prämtierten Schön⸗ 
eiten bewundernd umſtanden. N 


* » 


* Eine Schule für Charme — in Amerika. In Amerika 
wrbt es verſchiedene Schulen. Neben ausländischen Sprachen 
und doppelter Buchführung kann man an dieſen Bildungs⸗ 
ſtätten auch in die Geheimniſſe der richtigen Zahnpflege, des 
Hypnotismus, der geſellſchaftlichen Konverſation und an⸗ 
derer nützlicher Fertigkeiten eindringen. Nun kommt aus 
Newyork die Nachricht, daß dort eine Schule eröffnet wor— 
den iſt, wo man den Schülern jenes undefinierbare Etwas, 
das Charme genannt wird, beibringt. Die Leitung dieſer 
neuen Hochſchule erklärt, daß ſie eine gewiſſe Raſſentradition, 
Anmut und Schick in der Haltung, mit einem Worte: euro- 
päiſchen Charme vermitteln will. Sie unterſcheidet auch ge 


wiſſe Arten und Abarten dieſes Charmes und behauptet, daß 
der ſlawiſche am empfehlenswerteſten ſei. Vor kurzem Dez. 


gann der erſte Kurſus, der für ſechs Monate anberaumt iſt. 
Man wird die Ergebniſſe dieſes eigenartigen Unterrichts 
abzuwarten haben. Denn bis heute nahm man an, daß 
Charme etwas Angeborenes ſei. Amerika will uns jetzt 
eines Beſſeren belehren. 


* Der älteſte Bräutigam der Welt. Jakob freite bes 
kantlich ſieben Jahre um Rebekka, Jean Paul deren acht 
um ſeine Eheliebſte, doch reichen beide nicht im entfernteſten 
an den Weltrekord des heute 68jährigen Amerikaners Wil⸗ 
liam Connon heran, der ſich brav und gewiſſenhaft 44 Jahre 
lang als Bräutigam durch ſein nicht gerade ſehr glänzendes 
Daſein geſchlagen hat. Nellie Manſon heißt ſeine Angebe⸗ 
tete, die er nun endlich ohne Erlaubnis ihrer inzwiſchen 
verſtorbenen Großeltern und Eltern — ſie hatten ſich Jahr⸗ 
zehnte lang dieſer Heirat energiſch widerſetzt — geehelicht 
hat. „Und die Treue, ſie iſt boch kein leerer Wahn ...“ 

i * 


* Kröten im Tabak. In franzöſiſchen Raucherkreiſen 
erfreut ſich die ſtaatliche Tabakregie einer in letzter Zeit 
raſch wachſenden „Beliebtheit“. War es vor dem Kriege keine 
Seltenheit, daß ein Raucher in ſeinem friſch erworbenen 
Tabakpäckchen ein auf unerklärliche Weiſe hinein geratenes 
Fünfzig⸗Centimes⸗Stück oder gar ein blankes Frankenſtück 
vorfand, ſo wurden die Kunden der Regie in den letzten 
Jahren oft durch „Zugaben“ wie Bindfaden, Nägel, Zei⸗ 
tungspapier, Gummiſtücke und Stoffreſte erfreut. Die größte 
Überraſchung erlebte aber kürzlich ein Dünkirchener Rau⸗ 
cher, der in ſeinem Tabakpäckchen zwiſchen zwei Schichten 
2 ſorgfältig eingebettet, eine mumifizierte Kröte 
entdeckte. 


* Gedichte. „Meine Gedichte werden jetzt ſchon von 
doppelt ſo viel Leuten geleſen wie früher.“ — „Gratuliere, 
wußte ja gar nicht, daß Sie geheiratet haben!“ 

0 
* Die wärmere Zone. „Mein Gott, iſt das hier kalt im 


Warteſaal!“ — „Na, dann ſtellen Sie ſich doch drüben unter 
'n Sommerfahrplan!“ 


Rätſel. 


Ich werde einen Gruß dir nennen, 
75 e dr — — Ze tem, 5 5 5 

och, Left du mich von rückwärts, mahne 
Ich dich an deine ält'ſte Ahne. 


Lieder⸗Rätſel. 
Den Liederanfängen: 


Morgen muß ich fort von hier 

Wir treten zum Beten 

au SAME. 2256 2 Linken 
enn die Schwalben heimwärts zieh'n 

Alles neu macht der Mat sieh 

Im Wald und auf der Heide 

Traute Heimat meiner Lieben 


m einzelne Teile zu entnehmen, die 

geſtelt a Rei une aufemmtent 
ufang eines 5 

chen Sieben erheben e gef 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 184. 
Silben⸗Rätſel: Freitag. 
* 


Scherz⸗Rätſel. 
(W an auf Strich zwei „er“ mal „er“ 
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